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Susanne Kaulich

Theater ist Steinzeit.“ Behauptet
Heiner Müller. und günther Bee-
litz, der neue Intendant des Heidel-

berger Theaters, auch. Wenigstens im
Motto seines Spielzeitheftes. gegen die
anbiederung an die Mediengesellschaft
und deren sinnlosen Beschleunigungs-
rausch, den Müller in seinem berühmten
Bonmot beklagt, hat sich Beelitz auch
andernorts, zuletzt in Weimar, immer zur
Wehr gesetzt: mit anspruchsvollem, an
den jeweils gegebenen Realitäten orien-
tiertem Theater. Ein wenig wie Steinzeit
– und dies im wörtlichen Sinn – muss es
Beelitz in Heidelberg denn auch vorge-
kommen sein, als er jetzt die Nachfolge
von Volkmar Clauß antrat: Mit der Ein-
führung (!) eines Computerkassensys -
tems („Die arbeiteten hier noch mit dem
gummidaumen!“) und des publikums-
freundlichen Heidelberg-Ticket-Service
wurden längst überfällige Strukturverän-
derungen in angriff genommen. Erwei-
terte Lager-Kapazitäten sowie drei neue
Probebühnen plus einer ständigen zwei-
ten Spielstätte, die nun nicht mehr mit
dem erfolgreichen Kinder-und
Jugendtheater zwinger3 geteilt werden
muss, verbessern die innerbetriebliche
Situation und bieten mehr Spielmöglich-
keiten. auch für das TanzTheater von
Irina Pauls, der eigenwilligen Choreogra-
phin aus der Palucca-Schule. Signal
dafür, dass mit Beelitz eine von Politikern
mehrfach angedachte Ballett-Fusion –
mit welcher Compagnie Baden-Würt-
tembergs auch immer – nicht zu machen
sein wird. Zudem erhalten die Heidelber-
ger Schloss festspiele, mit dem obligatori-
schen Touristenrenner „Student prince“
als „Pfahl im Fleisch“, ein neues gesicht,
aber „ohne dabei einer falschen Festivali-
tis nachzujagen“, wie Beelitz betont.
Erneuert worden wären sie übrigens auch
mit Volkmar Clauß’ weit gediehenen

Plänen, die, wohl aus schwelenden atmo -
sphärischen Störungen mit den Stadt -
oberen, obwohl bereits abgesegnet, ein-
fach im Sande verliefen. Neben weit eren
Irritationen (etwa dem Streit um den
damaligen Ballettchef Hans Falar, der
gegenüber einer Mitarbeiterin verbal aus-
fällig geworden sein soll) ein grund
mehr, nach „erfüllten fünf Jahren ohne
Zorn und Verbitterung, aber auch nicht
unwillig“, so Clauß, den Intendantenses-
sel zu räumen.

In der Oper liegen dem neuen Theater-
chef (nicht anders als seinem Vorgänger)
Ensemblegedanke und Entwicklung jun-
ger Stimmen besonders am Herzen.
unter dem „alteingesessenen“ gMD

Thomas Kalb trifft Beelitz in Heidelberg
auf ein junges intaktes Ensemble, dem er
mit Wolf Widder einen hierorts hinläng-
lich bekannten Opernregisseur als Spiel-
leiter voranstellt. Besonderes augen-
merk gilt der Konzentration auf Stücke,
die ins Heidelberger Theater- „Schatzkä-
stchen“ passen. Werke aus den „Zwi-
schenzeiten“ sollen das Repertoire ergän-
zen, ohne dass sich dabei allzu viel Über-
schneidungen mit dem schon durch die
Bühnenausmaße nicht vergleichbaren
benachbarten Mannheimer Nationalthea-
ter ergeben.

Mit Luigi Cherubinis „Medea“ zur
Spielzeiteröff nung setzten Beelitz und
sein Team gleich ein Zeichen. und ta ten

Steinzeit in der
Gegenwart

Auch in Heidelberg drehte
sich und hielt das Intendan-
tenkarussell: Nach fünf Jah-
ren Intendanz übergab
Volkmar Clauß das Haus an
Günther Beelitz, der mit
Reformplänen für das Pro-
gramm auf und hinter der
Bühne startet.

NEuaNFaNgE V

Gergana Geleva
und Jaehong Im
in „Medea“.F
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Wenn Stephan Märki sein größtes
Problem sehen will, muss er den
Blick lediglich

vom Schreib tisch heben
und auf die gegenüber-
liegende Wand rich ten.
Dort zählt eine große
uhr die Zeit, die er nicht
hat. Denn im Deutschen
Nationaltheater Weimar,
wo der Schweizer
Schauspieler, Regisseur
und Werbefachmann
gerade die Nachfolge
von günther Beelitz
angetreten hat, häufen
sich derzeit die Katastro-
phenmeldungen: Nach
einem Wassereinbruch
während der Spiel -
zeitpause, bei dem drei
Stockwerke geflutet und
etliche Computer
unbrauchbar gemacht wurden, verzögert
sich nun auch noch die Eröffnung der
neuen Spielstätte im E-Werk, mit der man
vor allem auf das junge Publikum
zugehen will. und als ob das alles noch
nicht ge nug wäre, ist er nun auch selbst
außer ge fecht gesetzt: Bei den Proben zu
Lorcas „Bluthochzeit“, seinem eigenen
Beitrag zur Spielzeit-Eröffnung, stürzte er
so un glücklich von der Bühne, dass er zur
Be hand lung für zwei Wochen ins Kran -
ken  haus musste. Die Premiere wurde bis
auf weiteres verschoben.

Da kann es ihm gar nicht so unrecht sein,
dass sein Weimarer Neustart im Wind-
schatten der Intendantenwechsel von
Boch um, Hamburg, Hannover oder
aachen stattfindet. Bevor er sich nämlich
ganz der künstlerischen Profilierung
widmet, will Stephan Märki das vom
Vorgänger sehr autokratisch verwaltete
Haus erst einmal seinen eigenen Manage-
ment-ansprüchen anpassen. Mit Entset-
zen hat der einstige Mitinhaber von
Werbe- und Filmunternehmen festgestellt,
dass weder das externe Erscheinungsbild
noch die interne arbeitsteilung eindeutig
definiert sind. „Corporate identity“ und
„Organigramm“ heißen darum seine
ersten Schwerpunkt-lnszenierungen, die
auf keinem Spielplan auftauchen werden. 

Der freilich bietet – unter dem dickflüssi-
gen Motto „Blut“ – auch so schon Über -
raschungen genug. Mit Tschechow, Lorca
und gombrowicz sind in Herbst und Win -
ter autoren angesetzt, die beim heimi-
schen Publikum als Newcomer gelten
dürfen. Für die zweite Spielzeit-Hälfte,
die traditionell auch das Kulturbedürfnis
der Weimar-Touristen abdecken muss,
schlägt neben einem „König Lear“ dann

vor allem die ablösung des unseligen
„Faust“-Debakels aus dem Kulturstadt-

Jahr 1999 zu Buche.
und hier will der
Intendant – neben dem
Projekt ,,Heaven“ mit
der Comedy-grup pe
geschwister Pfister
auch einen ersten echten
Coup verbuchen. Die
Titel rolle in der „Faust“-
lnszenierung von Julia
von Sell und Carsten
Wiegand wird Tho mas
Thieme spielen, dessen
Marktwert dank seiner
Wahl zum „Schausple-
ler des Jahres“ gerade
er heb lich gestiegen ist. 

Während im Musik -
theater noch Regie-
Verträge abgearbeitet

werden müssen, die generalmusikdirektor
george alexander albrecht vor Märkis
amtsantritt abgeschlossen hat, trifft die
radikalste Neuerung aber fraglos den
Tanz: Nach dem abschied von Ismael Ivo
und der dadurch bedingten auflösung
seiner Compagnie hat Stephan Märki die
Berliner Kuratorin Francesca Spinacchi
gewonnen, die hochkarätige internationale
gastspiele nach Weimar holen soll. Die
durch den Verzicht auf ein eigenes En -
sem ble eingesparten Mittel verschaffen
dem Haus den dringend nötigen aufschub
in der Fusions-Diskussion mit Erfurt, die
noch immer als Damoklesschwert über
Weimar hängt. Dabei ist der verpflich-
tende Titel „Nationaltheater“ eher eine
Last als ein Faustpfand, denn trotz der
eindeutig zu Lasten des Thüringer Kultus -
ministeriums gehenden Finanzierung (31
Millionen Mark übernimmt das Land,
sechs Millionen Mark die Stadt) steht die
Bühne vor allem als kommunale Institu-
tion zur Disposition. Ein ausweg aus
dieser von Märki mit dem Vergleich
„Marke Rolls-Royce, Motor VW“ be -
schrie benen Schizophrenie wäre nur durch
eine 100-prozentige Übernahme durch den
Freistaat möglich. Doch ob er dieses
Bekenntnis einwerben kann, ist selbst für
den Marketing-Experten frag lich. 

Dass er für eine abwicklung auf Raten
allerdings nicht zur Verfügung steht, hat
der bereits als gastregisseur mit den „Co -
median Harmonists“ in Weimar gefeierte
Intendant schon einmal bewiesen: 1997
kündigte er nach vier Jahren amtszeit
seine Intendanz am Hans-Otto-Theater
Potsdam aus Protest gegen die Schließung
des Musiktheaters. Das soll ihm in
Weimar nicht noch einmal passieren. 

andreas Hillger
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da mit keinen
schlechten griff,
zu mal die ex -
treme „Callas“-
Par  tie bei der jun-
gen bulgari schen
Sopran is tin
gerga na ge leva
in über rasch end
gu ten Händen
lag. Dass die Fas-
sungsfrage mit
den verschiede-
nen Rezitativver-
sionen und diver-
sen Nachkompo-

sitionen schwie rig, wenn nicht verworren
ist, nutzten Widder und Dramaturg Step-
han Kopf zu einem mutigen und interes-
santen Kunstgriff: auf Kosten immenser
Striche ergänzten sie das Werk mit
Medea-Texten von Seneca, Hans Henny
Jahnn und Heiner Müller. Die werden
zusammen mit einer art Simultan-Über-
setzung einiger Rumpf-Rezitative, die die
Bulgarin geleva aparterweise in ihrer
Muttersprache ins Publikum geradezu
schleudert, von der Schauspielerin Tanja
von Oertzen präsentiert. als alter Ego
der Medea mischt sie sich stilsicher, sen-
sibel und erstaunlich bruchlos in den
musikalischen ablauf. Der für einige
Opernpuristen vielleicht ärgerliche Ver-
zicht auf ein paar Partiturseiten wird für
den großteil des Publikums mehr als auf-
gewogen, vermitteln die zusätzlichen
Texte doch differenzierte Einblicke in
Medeas psychologische Beweggründe,
die sie zum schrecklichen Kindermord
treiben. Der Medea-Mythos: Über alle
Epochen und gattungen hinweg ein zeit-
loses, immer aktuell gebliebenes Phäno-
men. Stoff für einen fruchtbaren Thea-
terabend, der durch Frank Reineckes
symbolisch-assoziatives Bühnenbild
noch an sinnfälliger Faszination gewinnt.
Thomas Kalbs schwungvoll-dramati-
scher Zugriff stütz te das gediegene Soli-
stenensemble, während er das Orchester
nah an die grenzen seines Leistungsver-
mögens brachte.

gelungener Neuanfang auch im Schau-
piel mit Wolfgang Maria Bauers frischer
„Räuber“-Inszenierung. Heidelbergs jun-
ger und schon renommierter Schauspiel-
chef zeigt gleich vom ersten augenblick
an, wie aktuell Schillers Sturm-und-
Drang-Erguss auch heute ist. Zu Techno-
Rhythmen präsentiert sich die Räuber-
„gang“ genauso heterogen wie ober-
flächlich auf dem Model-Laufsteg der
Eitelkeiten: abbild unserer Fun-genera-
tion. unter dem ausgelutschten Motto
„Friede in Deutschland“ sammelt sich die
ganze Palette von glatzköpfigen Nazis bis

zu Yuppies in Designer-Klamotten und
drischt angelesene wie nachgeplapperte
Phrasen. Da muss nur einer kommen, der
diese orientierungslosen Hohlköpfe eint:
Menschenverführer Spiegelberg (teuf-
lisch agil: Dirk Die k  mann) lockt – natür-
lich mit der aussicht auf Mordsspaß und
geld. Dem geschäftigen grafen von
Moor, den Hanns  jörg Schuster wunder-
bar ab  we send gibt, ist da gegen Ruf und
Name am allerwichtigs ten. Kein Wun -
der, dass der wohl geratene Sohn Karl
(Daniel Hajdu), naiv himmelhoch jauch-
zend und zu Tode betrübt, das Heil in der
Fremde, die geborgenheit in der gruppe
sucht, während Franz – psychisch defor-
miert – den pathologischen Irrsinn schon
früh in sich trägt. Daniel graf spielt ihn
erschreckend konsequent in Diktion,
Marotte und geste. 

auf Katarina Sichtlings Einheitsbühne
mit einem praktikabel bespielbaren Ver-
hau an Betonträgern findet Bauer genug
Freiheit und atmosphäre, um ganz nah
am Schiller’schen Text zu bleiben, ihn in
klug arrangierten Simultanszenen gar zu
verdichten und ihm neben beiläufiger
alltäglichkeit sein Pathos nicht zu

opfern. Mehr als ein gag, dass Kosinsky
als lesbisches Fräulein genauso knallhart
wie ihre männlichen genossen Karls
Banden-gelöbnis einfordert. gewalt
macht keinen unterschied vor den
geschlechtern – nicht erst die RaF-Ter-
roristinnen haben uns das gelehrt. Heidel-
bergs aufbruch in die Steinzeit über den
umweg des gegenwartbezugs scheint
jedenfalls viel versprechend.

Marke rolls-royce, Motor VW

stephan Märki übernimmt das Nationaltheater Weimar 

Stephan
Märki
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Schwerpunkt

Günther
Beelitz
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„Die Räuber“: von
links Clemens Giebel,

Dirk Diekmann,
Ulrike Requadt,

Harald Schwaiger
und Daniel Hajdu.


